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Das graue Gitter. 


Lebensroman eines deutſchen Mädchens in China. 
(6. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


„Mr. Wyatt war zu Bett gegangen, und Grete hatte 
einige Zeit ſpäter ſein Zimmer betreten. Der Amerikaner 
lag blaß und von den Krämpfen ſichtlich angegriffen in 
dem weißen Metallbett. Sein Puls ging raſch und un⸗ 
regelmäßig. Er verfolgte mit ſeinen Blicken das Mädchen, 
das ruhig und ſachlich die nötigen Vorbereitungen traf, 
um Mr. Wyatt von feinen Schmerzen zu befreien. 

„Iſt es jetzt beſſer?“ fragte Grete, nachdem ſie Mr. 
Wyatt die warme Kompreſſe aufgelegt hatte. 

„Ein wenig, Schweſter Grete“, gab er matt zur Ant⸗ 
wort. Ihr fiel es auf, daß er nach langer Zeit wieder 
einmal Schweſter zu ihr geſagt hatte. a 

„Sie bleiben bei mir, nicht wahr?“ flüſterte er. „Ich 
habe ein furchtbares Angſtgefühl. Bitte verlaſſen Sie mich 
nicht.“ 

„Keine Sorge, Mr. Wyatt“, erwiderte Grete mit einem 
ungewohnt herzlichen Ton in der Stimme. „Sie machen 
ſich unnütz Sorgen. Dieſe Angſtgefühle ſind bei Magen⸗ 
beſchwerden typiſch. Morgen ſind Sie wieder geſund und 
munter. Die aufgewärmte Koſt in dem Flugzeug war 
nichts für Ihre vernarbten Magenwände. Morgen werde 
ich Ihnen im Hotel eine Schleimſuppe beſtellen, und die 
Stewardeß wird fie Ihnen im Flugzeug aufwärmen. Ein 
Faſttag — und der Magen iſt wieder in Ordnung.” 

Grete dachte nicht daran, ihre Verabredung mit Wolf 
Heſſenkamp einzuhalten. Sie war viel zu viel pflicht⸗ 
bewußt, als daß ſie jetzt Mr. Wyatt alleingelaſſen hätte. 
Das erſte Mal, ſeit ſie Berlin verlaſſen, brauchte man 
ihre Dienſte. Den Dienſt, für den ſie bezahlt wurde. Es 
ſchien ihr völlig ausgeſchloſſen, auch nur für wenige Mi⸗ 
nuten das Zimmer zu verlaſſen. 

Mr. Wyatt konnte keinen Schlaf finden. Er wies 
jedes Schlafmittel zurück, und Grete hütete ſich, ihm ein 
ſolches aufzunötigen. Je weniger Sie mit Pulvern 
arbeiten, deſto beſſer iſt es“, hatte Profeſſor Röchlin in 
Berlin gejagt. 

Sie zog den breiten, bequemen Lehnſtuhl an das Bett 
und legte ein Papier über die Lampe am Nachttiſch. Wie 
im Hanſa⸗Sanatorium, dachte ſie. Sehnſucht nach der 
Heimat, nach ihrem alten Arbeitsplatz überkam Grete. 
Sehnſucht nach Arbeit und nutzbringender Tätigkeit. 

Es mochte ein Uhr Mitternacht geweſen ſein, als ihr 
die Augen zufielen. Im Halbſchlaf ſah ſie Profeſſor Röch⸗ 
lin am Operationstiſch, daneben Dr. Werner, der merf- 
würdigerweiſe ein paar Briefe in der Hand hielt. Sie 
ſah deutlich die große blaue Marke aus Madagaskar. 
Dann traten wieder die Offiziere des China Clipper da- 
zwiſchen. Eine Hand griff ſie am Arm und zog ſie durch 
ein großes Portal. Im Inneren des Gebäudes ſtanden 


0 


tauſende Maſchinen. Grete merkte jetzt, daß die Hand 
Fred Jeffrey gehörte, der ihr ſeine Fabrik zeigte. Im 
Hintergrund eines Saales ſtand eine rieſige Maſchine. 
„Hier fabrizieren wir Pillen, mit denen wir den Hunger 
aus der Welt ſchaffen“, ſagte Fred Jeffrey. Grete fuhr 
zurück. Oben auf der Maſchine ſtand der Chineſe Tſü Lung 
und grinſte ſie höhniſch an. Warum war er nur in 
Amerika zurückgeblieben? fragte ſich Grete. Dann erſchien 
Mr. Wyatt. Er ſah rot und friſch aus, in beiden Händen 
hielt er Dollarbündel. Dieſe Geldbündel drückte er allen 
Leuten in die Hände, die aun ihm vorüberkamen. Zuletzt 
ſtand Wolf Heſſenkamp vor ihm. Er warf die Dollar⸗ 
ſcheine Mr. Wyatt ins Geſicht. Merkwürdig war es, daß 
jeder dieſer Scheine größer und größer wurde und gegen 
den Himmel flog. Die Papiere nahmen die Geſtalt des 
China Clipper an. Auf dem größten dieſer Flugzeuge ſaß 
Grete und zwar nicht im Innern, ſondern am Rande des 
Flügels. Am äußerſten Rande. 

Plötzlich begann dieſe Tragfläche zu brennen. Ich 
ſtürze ab, ſchrie Grete. Ein dumpfes Pochen hämmerte in 
ihre Ohren. 

„Es iſt vier Uhr früh“, ſagte eine Stimme vor der 
Tür. „Um 4.20 wird das Frühſtück ſerviert, die Autos 
ſtehen bereit.“ 

Mr. Wyatt war bereits aufgewacht und langte nach 
ſeiner Armbanduhr, die auf dem Nachttiſch lag. Grete ſtand 
von ihrem Lehnſtuhl ſchlaftrunken auf. 

„Ich werde ſofort nachkommen“, ſagte Mr. Wyatt. „Ich 
danke Ihnen, Grete, daß Sie ſich um mich ſo bemüht 
haben. Es iſt mir jetzt bedeutend wohler, die Schmerzen 
haben vollſtändig nachgelaſſen.“ 

Grete ſah ſich im Frühſtücksſaal nach Wolf Heſſenkamp 
um. Der Platz, auf dem er geſtern Abend geſeſſen hatte, 
blieb leer. 

„Einige Herren ſind ſchon vorausgefahren“, ſagte der 
Kellner. 

Mr. Wyatt und Grete fuhren mit dem letzten Auto 


zum Hafen. 

Die Piloten ſaßen ſchon an ihren Steuern. Jhre 
Hände umklammerten feſt und nervig die Griffe, die 
Motoren liefen mit halben Touren, um warm zu werden. 

„Ein Fluggaſt fehlt noch“, meldete die Stewardeß. 
Grete ſchrak unwillkürlich zuſammen. Der Platz ihr 
gegenüber war noch leer. 

we Stimme ſagte, daß man ins Hotel telefonieren 
müſſe. 

„Wir können den Start nicht verſchieben“, antwortete 


jemand von aüßen durch das Surren der Motoren. „Mr. 
Heſſenkamp iſt nicht in ſeinem Hotel.“ 
„All on board!“ rief eine Stimme. Die Tür des 


Rumpfes wurde verſchraubt. Dann flog der China 
Clipper auf, zog hinaus in den Südweſtmonſum. 

Die Luftſchrauben fraßen ſich gleich zu Beginn der 
Reiſe in die Böen. Es hagelte auf die Tragflächen. 
Brauner Dunſt hüllte das Flugboot ein, das Meer war 
bereits verſchwunden. | 


Einmal ſtieg der linke Flügel, einmal der rechte Flügel 
in die Höhe. Grete wunderte ſich, daß dies ſo weich, ſo 
völlig ohne jedes Unbehagen geſchah, wie man es auf den 
Schifſen verſpürte. Der Höhenmeſſer des Flugzeuges klet— 
terte auf 4000 Meter. Hier oben war die Luft tubig und 
gleichmäßig. Unten brauſte der Sturm. 

Der Funker brachte immer wieder neue Meldungen 
zum Kapitän des Flugbootes. Die Motoren mit ihren 
3600 Pferdekräften ſangen gleichmäßig ihr dumpſes, brau⸗ 
ſendes Lied. Nach wenigen Stunden leuchtete wieder das 
Meer unter den Tragflächen. . 

Endlich wagte Grete die Frage, die ihr fett 
auf der Zunge lag. 

„Wiſſen Sie, warum Mr. Heſſenkamp zurückgeblieben 
iſt? Er wird doch nicht verſchlafen haben?“ 

„Ausgeſchloſſen“, ſagte Mr. Wyatt. „Die Kellner des 
Hotels ſind verſchlafene Fluggäſte gewöhnt. Wer nicht auf⸗ 
ſteht, wird immer wieder geweckt. Wenn alles nichts hilft, 
kommt der Hausdiener und hilft mit einer Flaſche Siphon 
nach. Mitten ins Geſicht. Wird extra auf Rechnung ge⸗ 
ſtellt! Mr. Heſſenkamp wird durch irgend etwas von der 
Fortſetzung der Reiſe abgehalten worden ſein!“ 

„Dann hätte er mir doch eine Botſchaft hinterlaſſen“, 
platzte Grete los. 

„Eine Botſchaft? Warum gerade Ihnen?“ Mr. ſagte es 
verwundert und gleichgültig. Grete biß ſich auf die Zunge. 

Die Temperatur ſchnellte in die Höhe. Man konnte es 
an dem in der Kabine angebrachten Thermometer ableſen. 
Die Nachmittagsſonne ſtrahlte in die jetzt geöffneten 
Fenſter. Der China Clipper zog feine Bahn ſanft und 
ruhig im ſüdlichen, milden Luftſtrom. 

Mr. Wyatt beſtellte ſich zum Mittageſſen gekochtes 
Fleiſch. Grete wollte es ihm verwehren. Aber Mr. Wyatt 
war wieder ſo eigenwillig und unbeeinflußbar wie früher. 
Er aß mit größtem Appetit. „Die warme Luft hat Wunder 
getan“, ſagt er. 

Um drei Uhr nachmittags tauchten die 
Philippinen auf. Leyte und Samar. 
immer mehr. „Es ſind zehn Inſeln“, 
Fluggäſte. 

Mr. Wyatt lächelte ironiſch. „Zehn? Es find über 
tauſend!“ 

Grete merkte, wie ſich das Bild plötzlich änderte. Sie 
flogen jetzt über kultiviertes Gebiet. Grete ſah Eiſen⸗ 
bahnſchienen, Villen inmitten blühender Gärten, Häfen 
und große Schiffe. ö 

Die Motoren ſtarben ſchon weit vor Manila ab. Der 
China Clipper glitt zu einer großen, roten Boie, an der 
das Flugboot feſtgemacht wurde. Ein kleiner Dampfer 
kam herangefahren und übernahm die Fluggäſte. 
„Haben Sie keinen Funkſpruch von Mr. Heſſenkamp 
für mich bekommen?“ fragte Grete, als ſie den Funker des 
Flugzeuges im mittleren Gang ſtehen ſah. 

Doch der Mann ſchüttelte nur den Kopf. Grete merkte 
die furchtbare Hitze, als ſie auf den kleinen Dampfer ſtieg. 

Am Lande lagen gekenterte Segler, ein Dampfer ſaß 
auf einem Riff, überall trieben Trümmer herum. „Der 
Taifun heute Nacht“, ſagten die Leute und wieſen auf die 
Verwüſtungen. f ’ 

„Was wäre geſchehen, wenn wir in den Taifun ge 
kommen wären?“ fragte Grete einen der Offiziere, der 
mit den Fluggäſten an Land fuhr, 

Der Pilot lachte nur. „Wir u nicht ihn hinein, 
ſondern um ihn berumgeflogen. Freilich hätten ſie einen 
Tag verloren. 


Stunden 


erſten 
Dann wurden es 
ſagte einer der 


* 


Mr. Wyatt wollte nur zwei Tage in Manila bleiben. 
Inzwiſchen waren es bereits acht Tage geworden. N 

Grete hatte noch immer nichts über das Schickſal 
Wolf Heſſenkamps erfahren können. Der einzige Ort, an 
dem Poſt für fie vorhanden fein konnte, war das Poitamt. 
Hätte ich ihm nur nicht gejagt, daß wir Manila jofort 
wieder verlaſſen würden, quälte ſich Grete. 

Dann dachte ſie ruhiger über die Sache. Es war nicht 
anzunehmen, daß keine Frau mehr in das Leben Wolfs 
getreten war. Nach ihrem Schweigen, nach all dem, was 
geſchehen war, mußte er annehmen, daß Grete einem an⸗ 


deren Manne ihr Herz geſchenkt hatte. Wie konnte ein 
Mann wie Heſſenkamp ohne Frau durch das Leben ge— 
gangen ſein? Er ſchien alle Vorzüge in ſich zu vereinen, 
die einer Frau gefallen konnten. Sein ruhiges, dabei doch 
ſo männlich energiſches Weſen, ſeine Heiterkeit, das frohe, 
jugendliche Lachen, die blitzenden, blauen Augen, es konnte 
gar nicht anders ſein, Wolf Heſſenkamp war nicht mehr 
frei. War es das, was er ihr in Guam zu ſagen hatte? 

Grete war nicht beunruhigt, eher verwundert. Dann 
tröſtete ſie ſich mit dem Gedanken, daß Wolf ſie in 
Hongkong vermutete. Wahrſcheinlich würde ſie dort einen 
poſtlagernden Brief vorfinden. 

Mr. Wyatt hatte ſeine Geſchäfte in Manila erledigt. 
Die Überfahrt nach Hongkong auf einem kleinen, amerika⸗ 
niſchen Dampfer war grauenhaft. Grete lag mehr tot als 
lebendig in ihrer kleinen ſchmutzigen Kabine. Mr. Wyatt 
mußte ſie wie ein kleines Kind pflegen. Ihr war alles ſo 
gleichgültig geworden. Sie empfand nicht einmal Dank⸗ 
barkeit, daß er in dem ſtickigen' kleinen Raum bei ihr 
blieb, bis das Schiff in den Hafen von Hongkong ein⸗ 
gelaufen war. Sie ſpürte noch auf feſtem Boden das 
Schwanken, und der Magen verſagte ihr noch 40 Stunden 
nach Ankunft den Dienſt. 

Mr. Wyatt hatte ſie in ſein Haus 3 das nicht 
in der Stadt Victoria, ſondern auf der Samſchuipo⸗Halb⸗ 
inſel lag, inmitten grüner Gärten. Man konnte von dem 
Haus aus mit dem Auto nach Kaulun fahren und von 
hier mit der Fähre hinüber in die engliſche Stadt Vietoria. 
Wenn Mr. Wyatt ſelbſt mit dem Wagen auswärts war, 
brauchte Grete nur die wenigen Minuten zum Jaumati⸗ 
Bahnhof zu gehen, die dritte Station auf der Strecke Kau⸗ 
lun— Kanton. Mr. Wyatt hatte fie genügend mit enge 
liſchem und chineſiſchem Kleingeld verſehen. Tſü Lung war 
inzwiſchen ebenfalls in Hongkong eingetroffen. Er mußte 
alſo auch ein Flugzeug über den Stillen Ozean benutzt 
haben. 

„Sie ſollen ſich vollſtändig frei fühlen“, hatte ihr Mr. 
Wyatt gejagt. „Später, wenn Sie ſchon eingewöhnt ſind, 
werde ich Sie mit den Herren und Damen der amerika⸗ 
niſchen Kolonie bekannt machen. Sie werden genug Ge⸗ 
legenheit finden, auch deutſche Landsleute kennen zu 
lernen. Im Anfang wird es beſſer ſein, wenn Sie Tiü 
Lung auf Ihre Wege mitnehmen. Er hält Ihnen die zus 
dringlichen Bettler ab und bringt Sie ſicher wieder nach 
Haufe. Es iſt nicht leicht, ſich in den engen Gaſſen der 
chineſiſchen Stadt auszukennen. Ich habe mein Haus in 
Samſchuipo gekauft, weil ich viel im Neuen Hafen zu tun 
habe.“ 

Grete begann ſich einzugewöhnen. 
nahm fie mit Mr. Wyatt zu zweit ein. Selten, daß Tiü 
Lung ſich bei dieſen Gelegenheiten zeigte. Mit dem dicken, 
alten Koch ſchloß ſie bald gute Freundſchaft. Er verſtand 
ihr Engliſch zwar nicht viel mehr als ſie ſein Chineſiſch, 
aber Grete legte ſelbſt Hand mit an, wenn es galt, dem 
Chineſen die Zubereitung der Röchlinſchen Diätſpeiſen zu 
zeigen. Gottlob, daß die Zeit des Reiſens und des Müßig⸗ 
ſeins vorüber war. Jetzt wußte man wenigſtens wieder, 
wozu man auf der Welt war. 

Das läſtigſte waren die Behörden. Jeden Tag mußte 
fie ein anderes Formular ausfüllen. Einmal brachte Mr. 
Wyatt ſogar ein Formular in chinefiiher Sprache nach 
Hauſe. Grete mußte unter die ſeltſamen chineſiſchen Buch⸗ 
ſtaben ihren Namen ſetzen. 

„Eine Erklärung, daß Sie über 10000 Dollar vere 
fügen und niemals der chineſiſchen Stadtverwaltung zur 
Laſt fallen werden“, hatte Mr. Wyatt erklärt, als Grete 
auch die in engliſchen Buchſtaben vermerkte Zahl 
10 000 las. 

„Eine reine Formſache, nichts weiter. Das muß jeder 
Europäer hier unterzeichnen, ſonſt erhält er nicht die Auf⸗ 
enthaltsgenehmigung.“ 

Zweimal in der Woche fuhr Grete hinüber nach 
Vietoria. Ihr erſter Gang galt regelmäßig dem Poſtamt. 
Der freundliche engliſche Beamte zuckte jedesmal be⸗ 
dauernd die Achſeln. „Es iſt nichts gekommen, ich bedauere 


Die Mahlzeiten 


es ſehr.“ 


Grete war dies rätſelhaſt. Wolf Haſſenkamp konnte 
doch nicht ohne jedes Wort des Abſchieds, ohne Erklärung 
verſchwinden? Er mußte doch wiſſen, daß ſie in Hongkong 
nach Poſt fragen würde. 

Von ihrer Mutter bekam ſie jede Woche Nachricht. 
Die Briefe waren ſechs bis acht Wochen alt und wurden 
ihr in das Haus Mr. Wyatts zugeſtellt. In Berlin ſtand 
alles zum Beſten. Sie wirkten herzerfreuend, dieſe Briefe 
einer beſorgten Mutter. Einmal hatte Profeſſor Röchlin 
ihre Mutter beſucht und ſich nach Grete erkundigt; die 
Pflegerinnen des Hanſa⸗Sanatoriums ſandten ebenfalls 
Grüße. Dr. Geſſelbauer bat durch Gretes Mutter um 
ſeltene chineſiſche Briefmarken. Dr. Werner ſei aus dem 
Sanatorium ausgeſchieden und habe eine Univerſitäts⸗ 
klinik übernommen, ſchrieb Gretes Mutter. Grete freute 
ſich ſchon immer tagelang voraus auf die nächſte Nachricht. 

Nur von Wolf kam kein Lebenszeichen. 


(Fortſctzung ſolgt.) 


Der Schiffbruch. 
Von Eberhard Wolfgang Möller. 


Nachſtehend veröffentlichen wir einen kur⸗ 
zen Auszug aus dem in der „Kleinen Bücherei“ 
des Albert Langen⸗Georg Müller - Verlages 
in München erſchienenen Bändchen „Der Ad⸗ 
miral“, das drei neue, die Dichtung der jun⸗ 
gen Generation kennzeichnende Novellen von 
Eberhard Wolfgang Möller enthält. 

Zu Anfang des 18. Jarhunderts, ich entſinne mich nicht 
genau in welchem Jahre, kehrte das Geſchwader Seiner 
Majeſtät des Königs von England, welches vor Gibraltar 
gelegen, nach mehrjähriger Abweſenheit und, wie es ſich 
denken läßt, mit vollen Segeln in die Heimat zurück. Schon 
zählte man die Stunden bis zur Ankunft, ſchon ward das 


Deck geſcheuert und in der Küche aufgeräumt, ſchon ſchwam⸗ 


men vor dem Auge eines jeden dieſer wahrhaftig nicht rühr⸗ 
ſeligen Kerle die lockenden Bilder einer lange unterdrück⸗ 
ten Sehnſucht, als ſich der graue Dunſt des Nachmittags 
zu einer undurchdringlich trüben Milch verdickte. Das war 
nun wohl der bündige Beweis, daß man dem Feſtland 
nahgekommen war, doch zeigte gerade auf dieſer Höhe die 
Karte jene heimtückiſchen Riffe an, welche den Seilly⸗ 
Inſeln vorgelagert find und von jedem Seemann, der nur 
einige Ahnung von dieſen Gewäſſern hat, mehr als das 
Kap der guten Hoffnung und die Biscaya gefürchtet werden. 
Ein Mann der „Aſſoeiation“, die das Flaggſchiff war, hielt 
demgemäß mit ſeiner Beſorgnis auch keineswegs zurück. 
Er ſah, daß der Admiral keine Miene machte, beizudrehen, 
und ſchrie — freilich in ſeiner einfältigen und groben 
Art — man ſolle doch dem erſten Offizier beſtellen, daß 
nur der Teufel jetzt noch Eile haben könne, dem gewiſſen 
Tode ſo geraden Weges und mit offenen Augen in die 
Falle zu rennen. 


Der Mann mag allen anderen ſelbſt wie der Leibhaf⸗ 


tige erſchienen ſein, der ſie um ihre erſte wohlverdiente 
Nacht an Land zu prellen ſuchte, wie denn ſo oft die beſſere 
Einſicht und die ehrliche Warnung, die aus ihr entſpringt, 
dem Menſchen als der niederträchtigſte Feind ihrer törich⸗ 
ten und darum um ſo eiligeren Wünſche vorkommt. Allein, 
die ſchweigſame Unendlichkeit, in der man vom Flaggſchiff 
aus kaum noch die folgenden erkennen konnte, ſchlug ſich 
doch auch den anderen feucht und unheimlich auf die Seele. 
Der erſte Offizier hielt es für ſeine Pflicht, den Admiral 
zu unterrichten, und ſo nahm denn das Unglück ſei⸗ 
nen Lauf. 5 

Er ſpürte peinlich überall den Widerſpruch und wurde 
raſend, als der Widerſpruch ihn ſogar anzusprechen wagte. 

„Bo iſt der Kerl?, ſchrie er und immer mehr fein 
wankendes Selbſtbewußtſein durch den lauten Ton beſtär⸗ 
kend, „wer hat den Burſchen auf den unſinnigen Gedanken 
gebracht, mehr von der Seefahrt zu verſtehen als fein Ad⸗ 
miral? Er ſoll mir an der Großbramrahe baumeln.“ 

Der Mann wurde hergerufen. Er war ſich keiner 
Schuld bewußt und beteuerte nur, ſchon zaghafter als vor⸗ 
dem, daß er an dieſer Küſte jede Klippe kenne, und wenn 
man nur den Kurs ſo weiter beibehalte, ſo werde man bei⸗ 
leibe nicht nach England, aber deſto eher in den Himmel 


Straßenlied. 


Es liegt etwas auf den Straßen im Land umher, 
In Welſchland und in Britannien und am Meer, 
Am Rhein und wo die Scholle der Newa ſplittert 
wie Glas, 
Es liegt etwas auf den Straßen, ich weiß nicht was. 


Ich hab auf den Straßen verlaufen ſieben Paar 


h/ 
Mein Stecken blieb immer derfelbe, mein er dazu, 
egen und 
Sonnenlicht, 
Und die Straßen wußten mein Glück und ſagten 
es nicht. 


Es pfeift eine Droſſel in Thule am Holderſtrauch, 
Und hab ich Land Elend gefunden, jo find ich 


Thule auch. 
Die Droſſel weiß meiner Sehnſucht ſüßeſten Reim, 
And alle Straßen im Lande ſagen: „Kehr heim!“ 
Börries Freiherr von Münchhauſen. 


FCC 


kommen. Und das beſtätigte mit ernſter Miene auch der 
Stabskapitän. 3 

Das aber war es, was Sir J. C. Shovell endgültig 
um den Reſt ſeiner Beherrſchung brachte. Er ſagte ſich, 
daß, wenn erſt einer recht behielt, bald alle anderen gegen 
ihn im Rechte wären. Und das war Meuterei, im Ange⸗ 
ſichte Englands hundsgemeine Meuterei. 

Man hielt es damals ſtrenge auf der See. Die Maun⸗ 
ſchaft war teils in den übelſten Spelunken angeworben, 
teils auch gepreßt. Da konnte man nicht lange fackeln. Die 
Diſziplin war wie ein Pulverfaß, die kleinſte Widerſetz⸗ 
lichkeit genügte, um ſie in die Luft zu ſprengen. Recht 
oder Unrecht her, wie der alte Spruch heißt, vor allem 
anderen kam es darauf an, daß er ſich keine Blöße gab, 
denn viertauſend Augen lauerten nur darauf, ſie auszu⸗ 
nutzen. Die Blöße aber hatte ſich der Admiral bereits 
gegeben. 

„Der Kerl hängt, und der Kurs wird beibehalten“, ſchrie 


Ich wanderte fieben Jahre durch 


er, ohne ſich noch einmal zu beſinnen, ja gegen ſeine eigene 


Vernunft; und das war an der ganzen Angelegenheit das 
ſchlimmſte. Der Trotz, der Eigenſinn, kurz alle böſen Leiden⸗ 
ſchaften, die das würgende Gefühl des eigenen Unrechts und 
der eigenen Ohnmacht auszubrüten pflegt, waren Sir 
J. C Shovell in den Kopf geſtiegen. Der Koller der Recht⸗ 
haberei hatte ihn gepackt. Er ſah ſein eigenes Gewiſſen mit 
tauſend roten Köpfen um ſich ſtehen und war durch keine 
Bitten und keine Vorſtellungen ſeiner Offiziere davon abzu⸗ 
Lringen, es zur Strafe für ſeine Widerſpenſtigkeit tatſächlich 
aufzuknüpfen. 

Die Mannſchaft trat zuſammen, ſtumm und im gräß⸗ 
lichen Gefühl des unabwendbaren Unglücks. Der Mann 
ward vorgeführt; er bat, ein Kirchenlied ſingen zu dürfen. 
Das Lied hatte ſeine ſiebzehn Strophen, und es war offen⸗ 
bar, daß er nicht eigentlich das Bedürfnis hatte, ſich zu er⸗ 
bauen, als die peinliche Minute um einige armſelige Atem⸗ 
züge hinauszuſchieben. Doch konnte man ihm dieſe letzte 
Gnade nicht verweigern. 

So ſtand er da und ſang, beinahe überirdiſch anzuſchauen 
in dem ungewiſſen Schimmer des Nebels, der alle Umriſſe 
auflöſte, aber mit einer um ſo wirklicheren Stimme, die 
einen luſtigen und abſichtlich langſamen Ton hatte. Der 
Admiral riß bei jeder neuen Strophe ingrimmig an ſeinen 
Knöpfen. Ein Offizier begann plötzlich neben ihm laut und 
hörbar mit den Zähnen zu klappern. Endlich kam der 
letzte Vers: . 


Des freu ich mich von * 885 

Bin gutes Muts und harre d 

Verlaß mich gänzlich auf dete Nam n; 
Hilf, Helfer, hilf! Drauf ſprech ich Am'n. 


Der Strick wurde dem Mann um den Hals gelegt und 
aufgezogen. Der Körper ſtieg langſam wie eine Raupe an 
ihrem Faden empor, alle Augen gleichmäßig hinter ihm her, 
als wollten ſie ihn mit der Kraft ihres Blickes emporſtemmen 
helfen, und Sir J. C. Shovell begann den trockenen Ge⸗ 
ſchmack der geſättigten Willkür im Halſe zu verſpüren, da 
brüllte es vom Vorderſchiff her: „Brandung voraus!“ Im 
ſelben Augenblick ließen die Männer, die noch gemächlich mit 
ho und uff an dem Gehängten zogen, ſogleich den Strick los. 
Der Körper krachte dicht vor Sir J. C. Shovell, der unwill⸗ 
kürlich einige Schritte vorangetan hatte, auf die Planken. 
Alles lief durcheinander, ohne nur einen Befehl abzuwarten, 
denn alles wußte, daß hier jeder Befehl zu ſpät kam. 

Sir J. C. Shovell allein konnte ſich geſtehen, daß er im 
Grunde mit dieſem Ausgang gerechnet hatte. Er fühlte jetzt 
faſt die doppelte Befriedigung, daß er der einzige war, der 
ſeine Ruhe behielt. Er ließ das Wendezeichen für die an⸗ 
deren Schiffe des Geſchwaders ſetzen, hörte gleichzeitig mit 
einer Art von Neugier das Knirſchen des ſteinernen Meſſers, 
das die „Aſſociation“ auseinanderſchnitt, ſah noch, indem 
er ſchon zwiſchen Körpern, Tauen, Fäſſern und rollenden 
Kanonenrohren rücklings hinabgeriſſen wurde, wie Schiff 
für Schiff ſeines Geſchwaders ſich in der Brandung bäumte, 
und verlor die Beſinnung. 


Der Ring des ſeligen Pylades. 
Heiteres Geſchichtchen von Adelheid Dehio. 


Die rundliche Witwe Giuſeppina ſaß in ihrem Salotto, 
gerade unter dem Bild ihres verſtorbenen und vielbewein⸗ 
ten Gatten Pylades, der ſie nicht nur zu Lebzeiten mit 
manchem wertvollen Geſchenk erfreut, ſondern ihr auch nach 
ſeinem Tode ein hübſches Sümmchen hinterlaſſen hatte. 
Giuſeppina war nicht allein, neben ihr auf dem weichen 
Sofa ſaß der hübſche Gaſtone und ſeufzte mit einem ſchmach⸗ 
tenden Blick ſeiner ſchwarzen Augen: 


„Glaubt es mir, Signora, die jungen Mädchen von 
heute haben nichts weiter als Tanz und Kino im Kopf! Sie 
erſcheinen mir wirklich nicht begehrenswert! Nur eine ge⸗ 

ifte Frau wie Sie, teuerſte Beppina, wäre imſtande, einen 
Mann wie mich wahrhaft glücklich zu machen!“ 


„Sie haben vollkommen recht, und mein armer Pylade 
ſagte das auch immer“, ſeufzte Beppina mit einem ſeelen⸗ 
vollen Blick auf das Bild ihres verblichenen Gatten, „aber 
es wundert mich offengeſtanden, ſolche vernünftige Anſichten 
1 Ihrem Munde zu hören, da Sie doch noch ſo jung 


„Auf das Alter kommt es nicht an, ſondern nur auf das 
Herz!“ beteuerte der ſchöne Gaſton, „und Sie ſehen aus, 
als ob Sie nicht mehr als dreißig Jahre alt wären!“ 


„Und doch bin ich vierzig“, ſagte Beppina, indem ſie 
ſteben Lenze ihres Lebens vorſichtig verſchwieg, „und Sie, 
rr Gaſton, find erſt 25 ...“ 


„Achtundzwanzig“, ſagte Gaſton und führte das rund⸗ 
liche Händchen ſeiner Angebeteten an die Lippen. 


Im weiteren Verlauf dieſes Geſprächs ſtellte es ſich her⸗ 
us, daß Gaſtone ernſtgemeinte Heiratsabſichten im Buſen 
fer und daß Giuſeppina keineswegs abgeneigt war, ſich 
über den vorzeitigen Verluſt ihres Pylades tröſten zu laſſen. 
Gaſtone erhielt alſo die Erlaubnis, täglich ein Stündchen 
im Salotto der ehrlichen und braven Giuſeppina unter 
den mißbilligenden Blicken des verſtorbenen Pylades auf 
dem Sofa zu ſitzen und der Erwählten ſeines Herzens zarte 
Geheimniſſe zuzuflüſtern. „Ganz wie ein Minneſänger des 
Mittelalters“, dachte Beppina. Nach Ablauf einer Bode 
hatte Gaſtone ihr Vertrauen ſoweit gewonnen, daß ſie ſich 
überreden ließ, ihm ihre Schmuckſachen zu zeigen, die in 
einem Käſtchen verſchloſſen waren. 


„An unſerem Hochzeitstage werde ich ſie alle tragen, die 
Ringe, die Ketten und die Armbänder“, flüſterte die Witwe, 
„für dich werde ich mich ſchmücken, geliebter Gaſtone!“ 

„Teuerſte“, hauchte der Jüngling, während er die 
Schmuckſtücke mit Kennerblick muſterte. 

„Gefällt dir dieſer Ring?“ fragte Beppina, ingem fie 
ihm einen Platinring mit einem prachtvoll funkelnden Bril⸗ 
lanten hinhielt. { p 


n 
Gaſtone muſterte das Stück des längeren, end ſetne 
Mienen verdüjterten ſich. „Weißt du, daß ich ein enner 
vun Edelſteinen bin?“ fragte er. „Ich muß dir leiber ſagen, 
dieſer Stein iſt falſch.“ De 
„Unmöglich!“ rief Giuſeppina, „der Ring If ein Ge⸗ 
ſchenk meines Pylade, der guten Seele!“ N 


„Es tut mir leid, dich enttäuſ ben zu müſſen aber ich 
irre mich nicht!“ ſagte Gaſtone mit Würde. 


„Ah, Schurke!“ rief Beppina, und es beſte t ker Ber 
dacht, daß dieſer Ausruf dem Gedächtnis des fellgen Pyla- 
des galt. 8 8 


„Beruhige dich, Beppina, und hör auf meinen Rat: laß 
den Ring von einem Fachmann unterſuchen, zu dem du 
Vertrauen haſt. Wenn du willſt, werde ich ihm den Ring 
zeigen ... Es kann ja fein, daß ich mich irre ...“ 


„Ich wäre dir ſehr dankbar dafür“, ſagte Beppina, „denn 
mein Herz ſagt mir, daß der Stein echt iſt. Mein ſeliger 
Pylade verſicherte mir, daß der 25 000 Lire wert ſeil“ 


Voll zarter Dienſtbefliſſenheit verſenkte Gaſtone das 
Kleinod in der Weſtentaſche und eilte von dannen. „In 
einer halben Stunde bin ich wieder hier!“ waren ſeine letz⸗ 
ten Worte. 5 


1 


Die halbe Stunde zog ſich in die Länge, ſie wollte kein 
Ende nehmen. Ja, Gaſtone iſt bis heute nicht zurückge⸗ 
kehrt. Wirklich eine reichlich lange halbe Stunde. 


Beppina wartete einen Tag, zwei Tage, drei Tage, — 
fürchterlich lange Tage. Schließlich mußte ſie ſich davon 
überzeugen, daß ſie ſchändlich belogen, betrogen und be⸗ 
ſtohlen worden war. Um viele Illuſtonen ärmer machte 
ſich die Witwe endlich auf den Weg, um den Diebſtahl der 
Polizei anzuzeigen. Das Außere des ſchönen Gaſtone 
mit den ſchwärmeriſchen Augen entſprach haargenau dem 
eines bekannten Betrügers. Welch ein Jammertal iſt doch 
dieſe Erde! 


Tiefgebeugt kehrte Giuſeppina heim und ſank auf dem 
Sofa unter den geſtrengen Blicken ihres nicht genug zu 
beweinenden Gatten nieder. Ihrer Bruſt entrang ſich ein 
Stöhnen: 5 


„Verzeih mir, Pylade, daß ich an dir gezweifelt habe!“ 


v 
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E Luſtige Ecke 


———— 


„Wie gefällt dir mein neuer Badeanzug? Ich habe ihn 
ſelbſt geſtrickt!“ i 
„Haſt du nicht einige Maſchen verloren?“ 
— K ů ů ————Qͤů— ——— V— 
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